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Die Geschichten handeln von Einsamkeit und Verzweiflung; von sich nicht zugehörig fühlen; von Neid und Wut; von Ausweglosigkeit und Depressionen; von Verrat und Ausnutzung.


Alles Gefühle und Gemütszustände, die Menschen, die gesellschaftlich durch die Agenda 2010 den Anschluss verloren haben nur zu gut kennen. Denn das Leben im ALG II ist nicht fluffig, das Leben mit Depressionen ist nicht umgangssprachlich spannend. Es macht Angst, schürt Wut, macht einsam.




Björn Kamlah, geboren 1974 in Celle, Niedersachsen, aufgewachsen im Zonenrandgebiet in Wittingen. Nach Abitur, Studium und Lehre folgte 2007 Hartz IV. Eine Zeit geprägt von Isolierung, Angst und Depressionen. Seine Geschichten und Drehbücher handeln von Menschen in diesen Zeiten und Situationen und versuchen darzulegen was diese Ächtung an Menschen anrichtet.





Ein Ausgestoßener geht einkaufen


An der Wohnungstür bleibt er noch einmal stehen. Die Jacke angezogen, die Tasche, nicht mehr aus Jute, aber er nennt sie immer noch so, müsste eigentlich mal gewaschen werden, später, ist gefüllt mit Leergut, alles fünfundzwanzig Cent Leergut, Dosen und Plastikflaschen, bestimmt zwei Euro wert, in der Hand. Er checkt, ob alles ruhig ist. An der Tür stehend, spürt er den steten Luftzug, der dafür sorgt, dass es nie wirklich warm ist in seiner Wohnung, dafür aber seine Heizkosten viel zu hoch sind für die vierundvierzig Quadratmeter.


Wenn es nur im Sommer als Ausgleich dafür mal einen Durchzug geben würde, aber nein, alle Fenster gehen nach Süden. Jeden Tag steht da von zehn bis siebzehn Uhr die Sonne drauf, knallt mit ihrer mörderischen Kraft ihre Energie in die Wohnung, heizt sie auf. Manchmal, wenn es einen Wetterumschwung gegeben hat, ist es noch mehrere Tage später in der Wohnung wärmer als draußen. Da ist dann nichts mehr zu spüren von diesem vermaledeiten Luftzug, obwohl es sicher acht bis zehn Grad kühler im Treppenhaus ist. Nein, natürlich nicht, nur im Winter kriecht die kalte Luft herein, verdrängt die Wärme, zieht sie nach draußen, wie ein Cowboy, der ein bestimmtes Kalb oder Pferd aus der Herde separieren will, um es zu impfen, zu besohlen, zu schlachten.


Er steht da und horcht. Das ist nämlich auch klasse an dieser Tür. Man hört fast so gut, was sich im Treppenhaus abspielt, als wenn die Tür offen wäre. Dick ist sie zwar, die Tür, aber vielleicht besteht sie nur aus zwei nanometerdicken Platten mit 8 cm Luft dazwischen. Luftpolster sollen sich ja besonders gut dämmend auswirken.


Jedenfalls horcht er. Alles still im Flur. Rechte Hand an die rechte Seite der Jeans. Ja, da ist er der Schlüssel. Gut! Ist ihm ja schon lange nicht mehr passiert, dass er sich ausgeschlossen hat. Früher häufiger. Da hat er sogar bei drei Freunden Schlüssel deponiert, damit er dann wieder rein kann, ohne einen Schlüsseldienst für dreihundert Euro zu rufen. Okay müsste er gar nicht. Die Frau des Blockwarts hat bestimmt noch zwei oder drei Schlüsselpaare, die zu seiner Wohnung passen. Aber das ist trotzdem nicht gut. Dann müsste er mit ihr reden. Nett ist sie ja eigentlich, zumindest seit der Blockwart vor vier Jahren gestorben ist. Trotzdem, nein, er will so wenig Kontakt wie möglich.


Darum steht er ja auch hier an der zugigen Tür und horcht.


Beim Kontrollieren, ob der Schlüssel auch wirklich in der rechten Hosentasche ist, hat er sich mal wieder fast einen Finger an dieser einen Zierniete der Jeans aufgeratscht. Blödes Ding. Viel zu scharf ist es. Und was soll das überhaupt da dran? Früher nutzte man das, um die Taschen auf die Hose zu bringen, zu fixieren, heute doch ja nun nicht mehr. Alles nur Fassade, gehört zum Look. Naja, was will man denn erwarten, von einer Jeans vom „Clamotten August“. Genäht von Kinderhänden in Singapur oder Indien oder Thailand oder Taiwan oder China oder Vietnam oder Indonesien oder sonst einem dieser Länder, die ja einen so riesigen Wettbewerbsvorteil gegenüber uns haben. Da können wir halt nicht mithalten. Hier bekommt zwar eine Kuh, wenn sie denn mal für einen Film gebraucht wird, mehr Gage pro Tag, als ein gewöhnlicher Schauspieler, aber mit Kinderhänden können wir nicht mithalten.


Kinder sind ja unser höchstes Gut. Die müssen gehegt und gepflegt werden. Jede Gefahr muss von ihnen ferngehalten werden. Schlimme Computerspiele, schreckliche Filme, böse Menschen, gemeingefährliche Bäume, die Kinder nur allzu willentlich abwerfen, Staub und Dreck, wie siehst du wieder aus.


Und ja kein lautes Wort bitte. „Lukas, das möchte der Mann bestimmt nicht, lass das bitte, hörst du?“ So sagt man einem fünf jährigem Jungen heutzutage, dass es sich nicht geziemt, mit seinem Holzschwert auf einen fremden Menschen einzuprügeln. Klar tut das einem nicht wirklich weh, aber am liebsten würde man dem verzogenen Gör das Holzschwert aus den Händen reißen und dem Rotzlöffel mal kurz zeigen, wie sich das anfühlt. „Lukas, bitte. Der Mann möchte das nicht.“ Na klar, Kinder sind unser höchstes Gut.


Jedenfalls ist alles still im Treppenhaus. Leise macht er die Tür auf, huscht, mit einer geschmeidigen Drehung, hätte man ihm gar nicht zugetraut, sicher eine fünfkommaacht in der B-Note, außer vom ostdeutschen Punktrichter, der gibt eine fünfkommadrei, in das Treppenhaus, die rechte Hand, an der die Tasche, keine Jute, baumelt, an den Knauf, die Linke geschwind auf zehn Uhr gebracht. Die Tür wird mit rechts fast zugezogen, während mit links das Flurlicht angeschaltet wird. Nun ist die linke Hand frei, auf fünf Uhr umzuschwenken. Schlüssel immer noch in der Jeans, die so viel gekostet hat, wie die neue CD von einem diesen Gangsterrappern, die ungefähr so hart wie Gummibären sind, große Klappe, nix dahinter, wie immer bei Konservativen? Man kann ja nie wissen.


Die Tür wird möglichst leise zugezogen und knallt doch recht laut ins Schloss. Liegt bestimmt an der siebenkommaachtsechs Zentimeter dicken Luftschicht in der Tür, dass sie so knallt. Eigentlich ja auch unnötig es leise zu versuchen. Erstens knallt sie sowieso und da die übrigen Türen im Haus ja auch nicht anders sind, würde man durch sie hindurch auch ein leises Klicken oder Klacken hören. Und zweitens, hat er ja durch das Anschalten der Treppenhausbeleuchtung, bereits vor dem Knallen der Tür angekündigt, hallo, Achtung, jetzt kommt wer durchs Treppenhaus. Und da, ach das wurde noch gar nicht erwähnt, die Türen keinen Spion haben, sondern ein Fenster, dreißig Zentimeter lang, zwanzig Zentimeter breit, dass die meisten mit Geschenkpapier, Folie oder sonst irgendeinem Plunder abgeklebt haben, kann man immer schön sehen, ob die Treppenhausbeleuchtung an ist oder nicht.


Eines muss man dem Vermieter aber lassen. Besonders geizig ist er in Sachen Treppenhausbeleuchtung nicht. Wo hingegen in anderen Häusern, man, wenn man aus dem fünften Stockwerk, im Laufschritt die Treppen hinunterjachtert, trotzdem, zwischen dem zweiten und ersten Stockwerk, ins Straucheln kommt, da die Beleuchtung sich automatisch ausschaltet, wir müssen den Gürtel ja enger schnallen, ist ja bekannt, ist bei ihm spätrömische Dekadenz angesagt. Das Licht. Es brennt und brennt und brennt und brennt. Er hat nie gestoppt, wie lange, aber auf jeden Fall so lange, dass man aus dem fünften Stock nach unten kann, und zwar nicht immer drei Stufen überspringend, sondern durchaus gemütlich, in einem angemessenen Tempo, seine Post holen oder seinen Biomüll in der entsprechenden Tonne unterbringen kann und wieder nach oben gehen kann, wobei ihm schon immer nicht in den Kopf wollte, wieso man spätestens ab dem dritten Stockwerk versucht das Tempo zu halten. Das klappt nicht, zumindest nicht als normaler Mensch. Die Eifelturm oder Empire State Building Hochrenner, denen ist das natürlich egal, die halten ihr Tempo, nicht so wir normalen Menschen. Man ist nur noch stärker aus dem Atem, weil Anstrengung halten antiproportional ist. Man muss nicht das Doppelte reinstecken, um die doppelte Leistung zu bekommen, nein, gar das Vierfache, genau, wie bei der Rente.


Bei ihm also klappt das mit dem Licht wunderbar, außer, man steht an der Tür und wollte gerade raus, konnte aber nicht, weil da ja jemand direkt vor einem, das Treppenhaus benutzte. Man hat diese Person gehört und wollte ihr nicht begegnen, also wartete man an der Tür. Vielleicht will die Person ja nur die Post holen oder den Biomüll entsorgen und kommt gleich wieder hoch. Nein, man hört die Haustür zuknallen, man könnte jetzt raus, eigentlich. Aber wie lange war das Licht jetzt schon an? Hat die Person vielleicht gebummelt auf dem Weg nach unten oder hat das Licht angeschaltet und dann gemerkt, holla, die Kaffeemaschine ist ja noch an. Wenn man nur raus will aus dem Haus, muss man, wie ja schon ausführlich dargelegt, sich ja nicht unbedingt beeilen, wenn man nicht will, machen manche natürlich trotzdem so, besonders Leute, die neu ins Haus gezogen sind, da alte Gewohnheiten sich ja bekanntlich ganz schwer ablegen lassen, und wer weiß vielleicht kommt der Vermieter ja auf den Gedanken, nein, diese Verschwendung muss aufhören und man selber hat das gar nicht so mitbekommen und lässt sich Zeit und dann kommt man doch ins Straucheln, weil zwischen dem zweiten und ersten Stockwerk dann doch, plötzlich und unerwartet, das Licht ausgeht. Also kann man nie sagen, wie lange das Licht noch brennen wird, und da man nun schon gewartet hat, wird es immer wahrscheinlicher, dass, wenn man jetzt doch noch versucht in diesem Lichtabschnitt die Treppen zu überwinden, das Licht eben doch ausgeht und da man sich ja beeilt, weil man ja weiß, dass das Licht ausgehen wird, zumindest bald, kommt man noch mehr ins Straucheln, wenn überraschender Weise das Licht ausgeht und man könnte ja gerade mitten im Schritt nach unten sein und fallen. Also wartet man an der Tür, bis das Licht ausgeht, geht dann raus und schaltet es erneut an.
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